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J. Eiben: Das Subjekt des Fußballs

Trotz der Vielzahl an wissenschaftlichen Studien,
die im letzten Jahrzehnt zur Geschichte des deutschen
FuÃballs erschienen sind, gibt es noch Desiderate. Ein
Bereich, der weitgehend im Dunkeln liegt, ist die Ent-
wicklung dieses Sports im Kaiserreich. Zwar haben eini-
ge BeitrÃ¤ge wichtige Teilaspekte erhellt Genannt seien
Peter Tauber, Vom SchÃ¼tzengraben auf den grÃ¼nen
Rasen. Der Erste Weltkrieg und die Entwicklung des
Sports in Deutschland, MÃ¼nster 2008; Heiner Gill-
meister, JÃ¼dische FuÃball- und Olympiapioniere an
der Wende des 20. Jahrhunderts, in: Ellen Bertke/Heike
Kuhn/Karl Lennarz (Red.), Olympisch bewegt. Festschrift
zum 60. Geburtstag von Prof. Dr. Manfred LÃ¤mmer,
KÃ¶ln 2003, S.Â 85â98; JÃ¼rgen Court, Deutsche Sport-
wissenschaft in der Weimarer Republik und im Natio-
nalsozialismus. Band 1: Die Vorgeschichte 1900â1918,
MÃ¼nster 2008. , aber insgesamt fehlen grundlegende
Arbeiten zu dieser Epoche, was nicht zuletzt damit zu-
sammenhÃ¤ngt, dass sich die Quellensuche bisweilen
schwierig gestaltet.

JÃ¶rn Eiben betont in der vorliegenden Studie, dass
ihm nicht daran gelegen sei, diese LÃ¼cke zu schlieÃen,
er also mitnichten die Absicht habe, die Geschichte des
deutschen FuÃballs im Kaiserreich âauf diachroner Ebe-
neâ zu erzÃ¤hlen (S.Â 12). Vielmehr nÃ¤hert er sich
dem Gegenstand diskursanalytisch. Dabei geht er da-
von aus, dass das Spiel mit dem runden Leder in seinen
AnfÃ¤ngen in Deutschland auf zahlreiche gesellschaft-
liche WiderstÃ¤nde stieÃ, bevor es sich als ein breites
KulturphÃ¤nomen etablieren konnte. In diesem Zusam-

menhang interessiert ihn vor allem, wie âdie Akzeptabi-
litÃ¤t des FuÃballs zeitgenÃ¶ssisch ausgehandeltâ und
wie âdas Individuum in diesen Aushandlungsprozessen
in welche VerhÃ¤ltnisse zum FuÃballspiel gesetztâ wur-
de (S.Â 12).

Eiben macht es sich bei seinem Vorhaben nicht leicht.
Er zieht nicht einfach zeitgenÃ¶ssische Publikationen
heran, um sie unbedarft auf seine leitende Fragestellung
hin zu untersuchen. Vielmehr setzt er seine Untersu-
chung gleich in mehrfacher Hinsicht auf ein anspruchs-
volles theoretisches Fundament. ZunÃ¤chst definiert er
den âProblemhorizontâ, der anhand des FuÃballs aus-
geleuchtet werden soll und sich wÃ¤hrend des Unter-
suchungszeitraums aus den sich Ã¼berlagernden Berei-
chen âNationalismusâ und âModerneâ zusammengesetzt
habe. In Abgrenzung zu anderen Arbeiten begrÃ¼ndet
er die Notwendigkeit, Aspekte wie KÃ¶rper und Ge-
schlecht in den Mittelpunkt zu stellen und die âÃ¼ber
den FuÃball aufgerufenen KÃ¶rperlichkeiten und Ima-
ginationshorizonte sowie deren Beziehungen zu zeit-
genÃ¶ssischen Rezeptionen der Gegenwartâ herauszu-
arbeiten (S.Â 18). Bei der Beschreibung seiner Vorge-
hensweise stÃ¼tzt er sich unter anderem auf Arbeiten
von Bourdieu und Foucault, die ihm dabei helfen sollen,
âdie diskursive Formation einzugrenzen, in die sich die
Diskursivierung des FuÃballs einschriebâ (S.Â 23). Und
schlieÃlich ordnet er noch den âFuÃballer als Subjekt des
FuÃballsâ theoretisch ein, indem er betont, dass es sich
dabei nicht um das Individuum handele, sondern ange-
sichts der Ãffentlichkeit der Spiele sowohl um den âOr-
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tâ, an dem Spieler als solche wahrgenommen wurden,
als auch um den âOrtâ, an dem sie sich selbst als solche
wahrnahmen (S.Â 27).

Auch der Hauptteil der Untersuchung ist durch-
setzt mit theoretischen und methodischen Ãberlegun-
gen. Dabei benennt Eiben drei Bereiche, in denen
die âAkzeptabilitÃ¤tsbedingungen des FuÃballsâ ausge-
handelt wurden: Gesundheit, MÃ¤nnlichkeit und Mi-
litÃ¤rtauglichkeit, wobei er dieses âKlassifikationsras-
terâ auf allen drei Achsen fÃ¼r ârelativ eigenlogis-
châ hÃ¤lt (S.Â 63). Mithilfe seines âKlassifikations-
rastersâ legt er dar, dass vornehmlich âbÃ¼rgerliche
MÃ¤nnerâ durch die Unterscheidung von guten und
schlechten KÃ¶rpern den gesellschaftlichen Wert des
FuÃballs argumentativ zu heben versuchten. Die Gegner
des Spiels unterstrichen hingegen seine GefÃ¤hrlichkeit,
wobei sie kritisierten, dass hauptsÃ¤chlich der unte-
re KÃ¶rperbereich benutzt werde, was frÃ¼her oder
spÃ¤ter zu einer physisch-psychischen Degeneration
fÃ¼hre. Seine BefÃ¼rworter erhÃ¶hten die Akzep-
tanz des FuÃballs vor allem durch die Behauptung,
dass er im Gegensatz zum Turnen mÃ¤nnliche Idea-
le wie Mut und Selbstbeherrschung fÃ¶rdere, weil es
fÃ¼r den Spieler gelte, die Angst vor schmerzhaftem
KÃ¶rperkontakt zu Ã¼berwinden. Mit diesen Eigen-
schaften wurden FuÃballer âmutlosen, effeminierten,
kÃ¶rperlich zurÃ¼ckgebliebenen und sexuell potenzi-
ell anormalen Jungenâ gegenÃ¼bergestellt (S.Â 184). Ein
weiterer Diskursstrang bildete die militÃ¤rische Eignung
des Spiels, das den Sportler âim SpannungsverhÃ¤ltnis
von Ordnung und Unterordnung zu flexiblen Soldatenâ
forme (S.Â 213). Und schlieÃlichwar das Spiel einThema,
bei dem das VerhÃ¤ltnis zwischen dem Einzelnen und
der Gemeinschaft ausgehandelt werden konnte. Die be-
stimmende BezugsgrÃ¶Ãe fÃ¼r das Kollektiv stellte die
Nation dar: Unter anderem Ã¼ber die Forderung, durch
das Spiel einen Teil zur Regeneration des auch kulturell
gefÃ¤hrdeten âVolkskÃ¶rpersâ beizutragen, schaffte es
den Bezug zur damaligen Gegenwart und erhÃ¶hte da-
durch seine Akzeptanz (S.Â 261).

StÃ¤rken und SchwÃ¤chen der Studie resultieren aus
dem umfangreichen theoretischen RÃ¼stzeug, das Ei-
ben in den Kapiteln seines Buches ausbreitet. Zwar sind
viele Texte und KÃ¶rperbilder, die er analysiert, bereits
bekannt, und auch die Erkenntnis, dass in den dama-
ligen Diskursen Ã¼ber FuÃball militÃ¤rische, nationa-
listische und volksgesundheitlich-hygienische Konzepte
ebenso wie bestimmte Vorstellungen von MÃ¤nnlichkeit
eine groÃe Rolle spielten, ist nicht neu. Doch durch die

Anwendung seiner Theorien erreicht er bisweilen eine
interpretatorische Tiefe, die zu interessanten Befunden
fÃ¼hrt. Als Beispiel dafÃ¼r sei die Feststellung genannt,
dass mit Ausbruch der militÃ¤rischen Auseinanderset-
zungen im Jahr 1914 das herrschende Bild vom FuÃball
als Krieg verkehrt wurde, indem einige Autoren den
Krieg nun zum âAnalogon des FuÃballsâ stilisierten (S.Â
214). Die hohe Theorielast verleitet aber zu einer Spra-
che, durch die selbst der Leser, der mit der Materie ver-
traut ist, Schwierigkeiten hat, dem Autor immer zu fol-
gen. Sicherlich gehÃ¶rt die Anwendung von Fachvoka-
bular zum kleinen Einmaleins des wissenschaftlichen Ar-
beitens. Ob es aber ein Ausweis von hoher Wissenschaft-
lichkeit und gedanklicher SchÃ¤rfe ist, wenn den oft
schon im Original verquast formulierten Theorien wei-
tere verquaste Konstruktionen und imponierende Wen-
dungen wie âeingefaltete Konturierung des FuÃballer-
sâ (S.Â 18), âassanierende Interventionenâ (S.Â 37) oder
âzellular-organische Dependenzâ (S.Â 55) hinzugefÃ¼gt
werden, sei einmal dahin gestellt.

Mag die Sprache eine Frage des Geschmacks sein, so
ist der zweite Einwand nicht so einfach zu Ã¼bergehen.
Arbeiten, die sich stark auf Theorien stÃ¼tzen, laufen
Gefahr, die Offenheit der eigenen Forschung extrem ein-
zuengen, das Ergebnis vorherzubestimmen und damit
das âVetorecht derQuellenâ auszuhebeln. Dies ist auch in
der vorliegenden Studie der Fall: Es besteht kein Zweifel
daran, dass Eiben mit seinem âKlassifikationsrasterâ Ge-
sundheit, MÃ¤nnlichkeit und MilitÃ¤rtauglichkeit drei
wichtige Bereiche ausgesucht hat, mit denen eine erste
analytische Schneise durch die damaligen Diskurse ge-
schlagen werden kann. Aber wer nur wenige FuÃball-
publikationen aus der damaligen Zeit durchblÃ¤ttert,
wird rasch erkennen, dass das âKlassifikationsrasterâ â
selbst wenn man sich auf eine âGeschichte bewegter
KÃ¶rperâ beschrÃ¤nken will â durch zahlreiche ande-
re, teilweise sogar gegensÃ¤tzliche Linien wie zum Bei-
spiel VÃ¶lkerverstÃ¤ndigung, lokale und regionale Iden-
tifikationen oder soziale Schichtung erweitert werden
kÃ¶nnte. So erweisen sich die Theorien, mit denen sich
Eiben durch das Dickicht an gedrucktenQuellen bewegt,
als unhandliche KrÃ¼cken, die ihn daran hindern, bei
der Interpretation auch zu unentdecktem Terrain vorzu-
stoÃen. Entstanden ist ein schematisches Bild von der da-
maligen Diskurslandschaft, das die gewÃ¤hlten Aspek-
te gut durchdringt, aber die Lebhaftigkeit, Vielschichtig-
keit und WidersprÃ¼chlichkeit, mit der damals Ã¼ber
FuÃball geschrieben und gesprochen wurde, nicht zu er-
fassen vermag.
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If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:

http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/

Citation: Nils Havemann. Review of Eiben, Jörn, Das Subjekt des Fußballs: Eine Geschichte bewegter Körper im Kai-
serreich. H-Soz-u-Kult, H-Net Reviews. July, 2016.

URL: http://www.h-net.org/reviews/showrev.php?id=47296

Copyright © 2016 by H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved. This work may be copied and redistri-
buted for non-commercial, educational purposes, if permission is granted by the author and usage right holders. For
permission please contact H-SOZ-U-KULT@H-NET.MSU.EDU.

3

http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/
http://www.h-net.org/reviews/showrev.php?id=47296
mailto:H-SOZ-U-KULT@H-NET.MSU.EDU

